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„Zur Persönlichkeit kann niemand erziehen, der sie nicht selber hat.“ 
 (C. G. Jung) 
 
 
Meine Damen und Herren, 
 
ich möchte mit einer, wie ich finde, recht heftigen These diesen Vortrag eröff-
nen: Die Kultivierung der Seele im Beruf ist eine der reizvollsten und schöp-
ferischsten Aufgaben, der Menschen sich überhaupt widmen können. Und 
deshalb habe ich sie auch zum Forschungsfeld erklärt. 
 
Bevor Sie die Argumente dazu vernehmen, lassen Sie mich zunächst einen kur-
zen Überblick über den Inhalt des Vortrags geben. Ich beginne mit Begriffsklä-
rungen (professionell, Selbst), stelle Ihnen dann einige Modelle zur Beschrei-
bung und Erklärung von Veränderungsprozessen des Selbst vor, entwickle das 
Konzept der pädagogischen Basiskompetenzen und der Selbstinterpretationen, 
die im Laufe der Berufsbiographie von Lehrkräften entstehen und vergehen, 
mache einen Abstecher auf das Gebiet des pädagogischen Optimismus, um dann 
Konsequenzen aus dem Gesagten zu ziehen, die, wie ich hoffe, auch einen Be-
zug zu der Veranstaltung haben, aus deren Anlass ich überhaupt hier bin. 
 
Ich eröffne den inhaltlichen Teil mit zwei Kernaussagen, die erste stammt von 
einem leidenschaftlichen Lehrer und berühmten amerikanischen Glücksforscher, 
die zweite von einem versierten und angesehenen deutschen Lehrerforscher. 
 
„Wenn ich einen guten Unterricht erteile, verschafft mir das größere Energie. 
Dieses Wohlbefinden ist authentisch.“ 
Martin Seligman, Professor für Psychologie an der University of Pennsylvania 
 
„Lehrer sind nicht nur Experten für das Lernen der Schüler […], sie werden in 
wachsendem Maße auch Experten für ihr eigenes berufliches Weiterlernen in 
gezielter Fortbildung werden müssen.“ 
Ewald Terhart, Professor für Pädagogik an der Universität Münster 
 
Man kann Terharts Aussage als eine zeitgemäß nüchterne professionstheoretisch 
und empirisch begründete Variation des Themas betrachten, das bereits C. G. 
Jung im Sinn hatte, als er den Erziehenden nahe legte, an ihrer Persönlichkeits-
entwicklung zu arbeiten. (Jung 1993) 
 
Kaum ein Begriff wurde im Zusammenhang mit Fragen der Lehrerbildung, Leh-
rerwirkung und Lehrerleistung so sehr strapaziert wie der Begriff der Professio-
nalität. Aber was ist darunter zu verstehen? Ich erspare mir und Ihnen lange Dis-
kussionen und mache einen – zugegeben, nicht eben griffigen - Definitionsvor-
schlag. 
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2. Was ist „professionell“? 
 
„Pädagogisch professionell handelt eine Person, die gezielt ein berufliches 
Selbst aufbaut, das sich an berufstypischen Werten orientiert. Sie ist sich eines 
umfassenden pädagogischen Handlungsrepertoires zur Bewältigung von Ar-
beitsaufgaben sicher, kann sich mit sich selbst (innerlich) und anderen Angehö-
rigen der Berufsgruppe Pädagogen in einer nichtalltäglichen Berufssprache ver-
ständigen, ihre Handlungen aus einem empirisch-wissenschaftlichen Habitus 
heraus unter Bezug auf eine Berufswissenschaft begründen und übernimmt per-
sönlich die Verantwortung für Handlungsfolgen in ihrem Einflussbereich.“ 
(Bauer 2005, Begründung in: Bauer 2000b, Bauer 2000c,  zur Orientierung an 
berufstypischen Werten bzw. zum Thema „Berufsmoral von Lehrpersonen“ sie-
he Oser 1998). 
 
In dieser Definition steht das Selbst an zentraler Stelle, von dort aus wird Pro-
fessionalität überhaupt erst organisiert. Die anderen Komponenten (Berufsspra-
che, wissenschaftliche Basis der Berufsausübung, Handlungskompetenzen und 
Verantwortungsübernahme) sind professionalisierungstheoretisches Allgemein-
gut. Das Selbst allerdings wird in diesem Zusammenhang sonst kaum genannt. 
 
3. Was ist ein Selbst? 
 
In der Definition ist der Begriff des Selbst enthalten, seinerseits klärungsbedürf-
tig. 
 
Unter „Selbst“ soll ein dem Bewusstsein zugänglicher stabiler Kern der Person 
verstanden werden, von dem aus diese ihre eigene Sicht der Dinge und ihre 
Entwicklung organisiert. Das Selbst entsteht in der Interaktion mit anderen und 
in der praktischen Bewältigung von Aufgaben und Herausforderungen. 
 
Das professionelle Selbst ist von außen betrachtet der im Beruf sichtbar werden-
de Teil der Persönlichkeit. Daneben hat das Selbst seine privaten und auch seine 
verborgenen Seiten. Diese haben zwar Einfluss auf das berufliche Handeln, 
werden aber weder bewusst offenbart noch durch Ausbildung, Training, Super-
vision oder kollegiale Beratung gezielt verändert. Das professionelle Selbst 
wandelt sich durch Erfahrung. Es ist von innen betrachtet das organisierende 
Zentrum, von dem aus Ziele, Fähigkeiten, Handlungsrepertoires, Bewertungen 
und Erfahrungen miteinander zu einem konsistenten Ganzen verknüpft werden. 
Es garantiert Dauer und Beständigkeit und gründet auf Vertrauen in die eigenen 
Ressourcen. Das Selbst ist nicht nur ein gedankliches Gebilde im Sinne eines 
Selbstkonzepts, sondern insofern objektiv, als es auf Erfahrungen mit sich und 
der Welt Bezug nimmt und diese Erfahrungen sozusagen verdichtet hat. Es be-
zieht sich also auf ein Außen jenseits seiner eigenen Vorstellungen. 
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Der so vereinbarte Begriff des professionellen Selbst ermöglicht es, für die Be-
rufsausübung relevante und zugängliche Bereiche der Persönlichkeitsentwick-
lung von eher privaten und zu schützenden Bereichen abzugrenzen. Ich halte 
eine solche Abgrenzung für erforderlich, weil andernfalls die aus praktischen 
und ethischen Gründen gebotene Trennung zwischen allgemeiner Persönlich-
keitsentwicklung und professioneller Entwicklung schwer zu fassen wäre. Auch 
aus der Praxis der kollegialen Beratung (Tietze 2003) wird Privates ausdrücklich 
ausgeschlossen und dessen Offenbarung, falls erwünscht, an andere Formen der 
Beratung und Hilfe überwiesen. Die Unterscheidung zwischen Privatem und 
Persönlichem ist für einen professionellen Umgang mit dem Selbst weit mehr 
als eine bloße Spitzfindigkeit. Persönliches gehört in den Beruf, Privates nicht 
unbedingt. 
 
4. Wie entsteht und verändert sich das Selbst? 
 
Das Selbst wandelt sich durch Erfahrung, nicht immer und nicht notwendig zum 
Besseren. Gerade bei Lehrkräften besteht ein erhöhtes Risiko des Kompetenz-
verlustes in der Berufsbiographie oder – schlimmer noch – der inneren Erschöp-
fung und damit des Sinnverlustes durch chronische Selbstüberforderung. (Bau-
er/Kanders 1998, Bauer 2002a) Zu den Erfahrungen in alltäglichen beruflichen 
Handlungssituationen treten nun aber spezifische professionell gefärbte Kom-
munikationsprozesse, möglicherweise auch zeitweise ein systematisches Trai-
ning bestimmter Fähigkeiten, zum Beispiel der Basiskompetenzen, auf die ich 
noch zu sprechen komme. Diese Formen der Selbstveränderung sind stärker 
zielorientiert und laufen innerhalb eines professionsethisch begrenzten Feldes 
ab. Sie sind offenbar geeignet, das Risiko des persönlichen Scheiterns im Beruf 
und berufsbedingter Erkrankungen zu reduzieren. 
 
 
Was veranlasst das Selbst dazu, sich überhaupt verändern zu wollen? Warum 
bleibt es nicht einfach, wie es ist? Eine mögliche Antwort lautet. Das Selbst er-
lebt sich als mangelhaft und strebt nach Perfektion. Diese Antwort hat mich nie 
recht zufrieden gestellt. Eine interessantere Antwort habe ich durch meine Be-
schäftigung mit Glückstheorien gefunden. So nahm etwa Pica della Mironadola 
an, dass der Mensch dadurch glücklich wird, dass er sich selbst gestaltet. Bereits 
von Platon stammt die Vermutung, dass dies im Hinblick auf eine allgemeine 
Idee des Guten geschieht, also keineswegs auf egozentrische Weise, sondern 
ganz im Gegenteil durch die Hinwendung zu überindividuellen und möglicher-
weise auch transzendenten Werten. (Bauer 2005b) Selbstentwicklung orientiert 
sich demnach an freiwillig bejahten ethischen Standards, deren Erfüllung positiv 
erlebt wird. Möglicherweise spielen auch innere Anstöße, die eher entwick-
lungspsychologisch zu fassen sind, eine wichtige Rolle. Ich komme darauf spä-
ter zurück.  
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Abbildung Selbstveränderung 
 

 
 
 
5. Das Fähigkeitsentwicklungsmodell 
 
Zur Beschreibung von Veränderungen des Selbst sind Modellvorstellungen 
nützlich, zum Beispiel das Fähigkeitsentwicklungsmodell. Das Fähigkeitsent-
wicklungsmodell geht davon aus, dass prozedurales Wissen, also Wissen, wie 
etwas geschieht oder zu tun ist, am Ende über mehrere Zwischenschritte, zu un-
bewussten Fähigkeiten oder impliziten Fähigkeiten führt. Man gelangt so von 
der nichtbewussten Unfähigkeit zur nichtmehrbewussten Fähigkeit. Dieses Mo-
dell ist ganz nützlich, nimmt aber nur Fähigkeiten in den Blick, nicht Werte oder 
ganze Selbstkonzepte. Ein derartiges Modell erscheint mir recht brauchbar, 
wenn es darum geht, prozedurales Wissen in einem kumulativen Lernprozess 
gezielt aufzubauen. 
 
6. Innere Struktur des Selbst 
 
Ein entwickeltes professionelles Selbst verfügt über eine innere Struktur, die 
folgende Komponenten umfasst und miteinander verknüpft: Es orientiert sich an 
geklärten Werten, aus denen Ziele abgeleitet werden können, greift auf Hand-
lungsrepertoires zurück, die zu seinen Kompetenzen gehören, verfügt über eine 
Berufssprache, hat subjektive Theorien entwickelt und Überzeugungen im Hin-
blick auf die Wirksamkeit seines eigenen Handelns gebildet.  
 

Wissenschaftliche Aus-
bildung/Fortbildung 

Praxis 

Training 

Reflexion: Supervision, 
Coaching, Kollegiale Beratung 

Interne Pro-

zesse 



6 

Die pädagogischen Kompetenzen lassen sich einteilen in: fachliche Kompeten-
zen, fachdidaktische Kompetenzen, überfachliche pädagogische Kompetenzen 
und spezielle Kompetenzen zur Ausführung von Spezialistentätigkeiten als Be-
rater, Schulentwickler, Schulleiter, Mentor usw… Ich gehe hier nur kurz auf die 
fachübergreifenden pädagogischen Kompetenzen ein, die ich als Basiskompe-
tenzen bezeichne.   
 
7. Pädagogische Basiskompetenzen 
 
Auf der Grundlage qualitativer Untersuchungen zur Lehrerarbeit (Bau-
er/Kopka/Brindt 1999, Bauer 2005a) und auch quantitativer Unterrichtsfor-
schung wurde eine Klassifikation pädagogischer Basiskompetenzen erarbeitet. 
Danach lassen sich pädagogische Fähigkeiten und Handlungsrepertoires sechs 
Dimensionen zuordnen, die allerdings nicht trennscharf sind und nur als Heuris-
tik dienen. 
 
 
 
Abbildung Pädagogische Basiskompetenzen 
 

 
 
An erster Stelle steht die Fähigkeit, Ziele zu klären und Inhalte so zu strukturie-
ren, dass den jeweiligen Zielgruppen das Lernen erleichtert oder überhaupt erst 
ermöglicht wird, danach folgen Fähigkeiten zur sozialen Strukturierung, also 
zum Umgang mit Gruppen, zur Steuerung von Interaktionsprozessen, dann 
kommunikative Fähigkeiten, die über nichtfachliche allgemein vorauszusetzen-
de Fähigkeiten hinausgehen wie etwa die Fähigkeit, einen Vortrag zu halten o-
der ein Beratungsgespräch zu führen. Hinzu kommen schließlich noch spezifi-
sche Fähigkeiten zur Gestaltung von Lernumgebungen und zur Planung und Or-
ganisation als notwendiger Hintergrundarbeit. Jede dieser Fähigkeiten kann in 
Teilfähigkeiten aufgespalten werden, die sich durch Training verbessern lassen. 
Ich wiederhole noch einmal, dass diese Heuristik nicht beansprucht, abzubilden, 
wie die Fähigkeitsbündel im Gehirn der Lehrkräfte tatsächlich organisiert sind. 
Sie ist vor allem als Hilfe bei der persönlichen Bestandsaufnahme und bei der 
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Planung von Ausbildungs- und Weiterbildungsmaßnahmen gedacht. Sie bean-
sprucht zudem eine begrenzte Gültigkeit als vorläufiges Konstrukt der Klassifi-
zierung von Kompetenzgruppen. 
 
8. Selbstinterpretationen 
 
Eine bestimmte Richtung innerhalb der Lehrerforschung lenkt die Aufmerksam-
keit auf die große Bedeutung von Charaktermerkmalen für eine erfolgreiche Be-
rufsausübung (Herrmann 2002). Solche überdauernden allgemeinen Persönlich-
keitsmerkmale sind zum Beispiel Humor, Sinn für Gerechtigkeit und Fairness, 
emotionale Ausgeglichenheit, Geduld, Durchhaltevermögen und Konsequenz, 
Führungsqualitäten usw. . Entsprechende Haltungen und ihnen kongruente 
Handlungen haben einen positiven Einfluss auch auf die Persönlichkeitsbildung 
von Schülern (Solomon u.a. 2001). 
 
Abgesehen von solchen speziellen Tugenden kann man auch eine allgemeine 
Neigung, über die eigenen Erfahrungen Theorien zu bilden, in Beziehung zu ei-
nem geglückten berufsbiographischen Verlauf setzen. Dabei dient der Interpre-
tationskubus als Orientierungshilfe und systematische Grundlage.  
 
Abbildung Interpretationskubus (nach Herrmann 2002, S. 212) 

 
 
 
Der Interpretationskubus stellt eine anschauliche Möglichkeit dar, sich die 
Kombinationen von Attribuierungen (Merkmalszuschreibungen) in drei Dimen-
sionen vorzustellen: internal vs. external, variabel vs. stabil, global vs. spezi-
fisch. Hinzu kommt die persönliche Bewertung der jeweiligen Ereignisse, die 
positiv oder negativ gefärbt sein kann. Die Aussage: „Heute haben die Schüler 
sehr aufmerksam mitgearbeitet. Ich kann eben auch schwierige Sachverhalte in-
teressant darbieten.“ ist eine positive, globale, stabile und internale Attribution. 
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Solche Attributionen sind typisch für das Konstrukt des Optimismus nach Se-
ligman (2003). Aber Lehrkräfte können auch so attribuieren: „Heute haben die 
Schüler aufmerksam mitgearbeitet. Schön. Sie waren eben wegen des bevorste-
henden Feiertags ausnahmsweise gut drauf.“ Eine solche externale, spezifische, 
variable Attribuierung ist dem Selbst nicht gerade förderlich. Man könnte hier 
einwenden, dass eine Person, die positive Ereignisse im Beruf stabil, internal 
und global attribuiert, besonders gut darin sei, sich selbst etwas vorzumachen. 
Gewiss besteht das Risiko von Selbsttäuschungen und Selbstüberschätzungen, 
aber dieses Risiko ist eher gering, wenn ausreichend Feedback von Lernenden, 
Kollegen und Vorgesetzten gegeben wird.  
 
Damit nähern wir uns schon dem Thema „Optimismus“ als für die berufliche 
Entwicklung wichtigem Merkmal. 
 
9. Glück im Beruf und pädagogischer Optimismus 
 
Ich komme jetzt zu der für mich reizvollsten Frage meines Beitrags: Gibt es ei-
nen Zusammenhang zwischen professioneller Entwicklung und Glück? Dabei 
verstehe ich, um Missverständnissen vorzubeugen, unter Glück ein überdauern-
des Persönlichkeitsmerkmal (trait), nicht den ja auch mit diesem Wort bezeich-
neten Zustand (state) des Glücksgefühls. Glücklich ist  nach der hier verwende-
ten Definition also, wer dauerhaft mit sich selbst einverstanden und mit seinem 
Leben zufrieden ist und oft genug auch Momente des Glückserlebens erfährt, 
also jeder, der dazu neigt, sich glücklich zu fühlen. Zu den überdauernden, aber 
durch Training und Beratung durchaus beeinflussbaren Faktoren, die zum Glück 
beitragen, dürfte das Konstrukt des Pädagogischen Optimismus gehören. Päda-
gogischer Optimismus wurde von Michael Kanders und mir seit Ende der neun-
ziger Jahre empirisch untersucht, und zwar mit Hilfe einer aus vier Items beste-
henden Skala. 
 
Die sieht so aus:  
 
„Die Schülerinnen und Schüler lernen bei uns vieles, was sie später im Berufs-
leben gar nicht brauchen. (-) 
Auf die lebensweltlichen Erfahrungen und Probleme der Schülerinnen und 
Schüler wird in unserer Schule in hohem Maß Bezug genommen. 
Ich bin davon überzeugt, dass in unserer Schule die Schülerinnen und Schüler 
gut auf die Lebensprobleme vorbereitet werden. 
Im Unterricht können unsere Schülerinnen und Schüler gut an ihre Vorkenntnis-
se und Fähigkeiten anknüpfen.“ 
 
Diese Art der Operationalisierung unterscheidet sich deutlich von der Selig-
mans, aber das schadet nicht. Wir versuchen eben, den spezifisch pädagogischen 
Optimismus zu erfassen, während Seligman eher das Persönlichkeitsmerkmal im 
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Blick hat. Vermutlich werde die beiden Skalen miteinander korrelieren, aber das 
wohl noch niemand untersucht. 
 
Bemerkenswert ist, dass wir eine Reihe von theoretisch vorhergesagten Zusam-
menhängen zwischen Pädagogischem Optimismus und Unterrichtspraxis, Ge-
sundheit, Bournoutrisiko, Einschätzung der eigenen Schule und weiteren Merk-
malen fanden.  
 
Optimistische Lehrkräfte sind weniger burnoutgefährdet und beurteilen ihre 
Schule positiver. Aber nicht nur das. Sie unterrichten auch anders. Je höher der 
pädagogische Optimismus einer Lehrkraft ist, desto häufiger finden Diskussio-
nen in der Klasse statt (N = 984, Kendall‘s tau-b=.08), desto mehr wird im Un-
terricht auch an Computern gearbeitet (.11), wird selbstständig gearbeitet (.12), 
werden eigene Untersuchungen durchgeführt von Schülern (.11), externe Exper-
ten in den Unterricht geholt (.14) und Multimedia eingesetzt (.08). (Bau-
er/Kanders 2000, S. 319) 
 
Möglicherweise führt es weiter, wenn wir die berufliche Entwicklung zur allge-
meinen biographischen Entwicklung in Beziehung setzen. C. G. Jung hat der 
zweiten Lebenshälfte eine andere Gewichtung von Zielen und Werten zuge-
schrieben als der ersten. Empirisch untermauert wurde seine Theorie unter ande-
rem von Csikszentmihalyi (1995), der zeigen konnte, dass bei besonders kreati-
ven Wissenschaftlern in der zweiten Hälfte des Lebens das Interesse an der För-
derung des Nachwuchses anstelle der eigenen Profilierungswünsche deutlich 
zunimmt. Allgemein lässt sich sagen, dass in der zweiten Lebenshälfte persönli-
che Antworten auf Sinnfragen gesucht werden, während die gesellschaftliche 
Bewertung und Anerkennung sowie äußere Erfolge in den Hintergrund treten.  
 
Für Jung ist die Entwicklung der Persönlichkeit, der Prozess der Individuierung, 
ein riskanter Prozess, sowohl für den einzelnen als auch für die Gesellschaft. 
Jung wusste um das dämonische Potenzial des Menschen, wie vor ihm bereits 
die großen Bildungstheoretiker der Renaissance (Erasmus, Pico della Mirando-
la). 
 
„Persönlichkeit ist die Tat des höchsten Lebensmutes, der absoluten Bejahung 
des individuell Seienden und der erfolgreichen Anpassung an das universell Ge-
gebene bei größtmöglicher Freiheit der eigenen Entscheidung.“ (Jung 1993, S. 
195) 
 
Wenn die Hypothese einer biographischen Wende in der Persönlichkeitsent-
wicklung im Prinzip richtig ist, kann auch erwartet werden, dass Pädagoginnen 
und Pädagogen jenseits der fünfzig ihre Ziele noch einmal revidieren und neu 
gewichten. Meines Wissens ist das bisher empirisch nicht überprüft worden. Ei-
ne solche Überprüfung wäre aber wichtig für eine Neubewertung der in dieser 
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berufsbiographischen Phase enthaltenen besonderen Potenziale. Lange Zeit war 
es ja üblich, die entsprechende Altersphase eher unter dem Gesichtspunkt des 
Abbaus, des Verlustes und der nachlassenden Kräfte und Fähigkeiten zu be-
trachten. In der Führungskräfteforschung gilt dieser Standpunkt längst als über-
holt, in der Lehrerforschung ist er noch nicht ganz überwunden, wie mir scheint. 
 
Welche Aufgaben könnten in dieser biographischen Phase besonders herausfor-
dernd sein? Neben der Förderung des beruflichen Nachwuchses die Klärung von 
Werten und Zielen, die Sorge für kulturelle Kontinuität, die Orientierung an Er-
ziehungsaufgaben der Schule und die Koordination innerhalb des Kollegiums 
sowie eine Reihe weiterer Führungsaufgaben. 
 
10. Konsequenzen: 
 
Welche Konsequenzen sind aus dem Gesagten für die Ausgestaltung berufsbio-
graphischer Prozesse und für die Qualifizierung von Lehrerinnen und Lehrern zu 
ziehen? Ich denke, zumindest die folgenden: Lehrkräfte brauchen gezielte, spe-
zifische und systematisch aufbereitete Informationen über die Wirkungen ihres 
eigenen Handelns. Das kann im Rahmen bestimmter Maßnahmen der Qualitäts-
sicherung erfolgen. Sie brauchen aber auch Einschätzungen und Bewertungen, 
die sich auf ihre Person und deren Charakteristika beziehen. Dafür scheinen mir 
am ehesten die kollegiale Beratung und Supervision geeignet zu sein, neben ent-
sprechenden Rückmeldungen von Mentoren und Vorgesetzten. Lehrkräfte brau-
chen auch vermehrt hochwertige Angebote, pädagogische Basiskompetenzen zu 
erweitern, und zwar bereits im Studium, erst recht aber in der Weiterbildung. 
Ein reichhaltiges Repertoire an Inszenierungsmustern und erweiterten Formen 
des Lehrens und Beratens, an Methoden und auch moderat und sinnvoll einge-
setzten Techniken erhöht nicht nur ihre Wirksamkeit, sondern trägt auch zur 
Freude an der Arbeit und schließlich – längerfristig – zu Zufriedenheit und 
Glück im Beruf bei.  
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Abstract 
 
In den meisten akademischen Berufen wird das Absolvieren eines soliden Studi-
ums, gekrönt von einigen Jahren Berufserfahrung, als verlässlicher Kompetenz-
nachweis betrachtet. Und in den meisten Berufen dieses Typs werden Tugenden 
und Charakterstärken nur insoweit geschätzt und beachtet, als sie Einfluss auf 
die Leistung und das friedliche Miteinander im Betrieb haben. Pädagogen hin-
gegen sind in einem solchen Maß selbst für ihre berufliche Kompetenzentwick-
lung verantwortlich, dass man eher an Biographien in kreativen Berufen als in 
akademischen Professionen denkt. Auch Persönlichkeitsmerkmale, Charakterei-
genschaften und skurrile Eigenarten sind offenbar unmittelbar für die berufliche 
Praxis relevant. Lehrkräfte lernen ihren Beruf auf ausgesprochen eigensinnigen 
und sehr individuellen Wegen. Und es genügt nicht, kompetent zu sein. Man 
muss auch als Persönlichkeit respektiert werden. Die große Bedeutung dieser 
außerhalb von institutionellen Lernprozessen erworbenen oder ererbten Eigen-
schaften rückt den Lehrberuf wiederum in die Nähe von Anforderungsprofilen 
für Führungskräfte. Ist es angesichts dieser durch die Lehrerforschung gut beleg-
ten Ausgangslage nicht müßig, sich mit der Frage zu befassen, wie pädagogi-
sche Kompetenzen entstehen und wie die Aus- und Weiterbildung von Lehrkräf-
ten verbessert werden kann? Zwei Konzepte sollen vorgestellt und überprüft 
werden, die geeignet sein könnten, die berufsbiographische Entwicklung und 
den Kompetenzerwerb von Lehrkräften systematisch zu erfassen und ein geziel-
tes Eingreifen in diese Prozesse wissenschaftlich zu rechtfertigen: die Konzepte 
„Professionelles Selbst“ und „Pädagogische Basiskompetenzen“. In diesem Zu-
sammenhang wird auch die Frage untersucht, was Lehrkräfte glücklich oder e-
ben auch unglücklich macht. Einige Bedingungen für hohe Berufszufriedenheit, 
Gesundheit und wirksames Handeln in pädagogischen Situationen werden aus 
empirischen Studien hergeleitet. 



Dateiname: TextSelbstentwicklung 
Verzeichnis: C:\Dokumente und Einstellungen\kalle\Eigene Dateien\Eigene 

Dateien\Fortbildung\Graz2005 
Vorlage: C:\Dokumente und Einstellun-

gen\kalle\Anwendungsdaten\Microsoft\Vorlagen\Normal.dot 
Titel: Selbstentwicklung im Lehrberuf 
Thema: Theorie des professionellen Selbst 
Autor: Prof. Dr. Karl-Oswald Bauer 
Stichwörter: Professionalität, Selbst, pädagogsiche Kompetenz 
Kommentar:  
Erstelldatum: 26.06.2005 7:59  
Änderung Nummer: 256 
Letztes Speicherdatum: 06.07.2005 2:36  
Zuletzt gespeichert von: Bauer 
Letztes Druckdatum: 06.07.2005 2:36  
Nach letztem vollständigen Druck 
 Anzahl Seiten: 12 
 Anzahl Wörter: 3.364 (ca.) 
 Anzahl Zeichen: 21.195 (ca.) 

 


